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Wir erwähnten die gegenseitige Durchdringung des persisch-indischen und hel
lenistisch-römisch-buddhistischen Mischstiles. Dieser Stil, später noch mit chinesischen
und durch die Eroberung Turkestans durch die Tibeter (7.—9. Jahrhundert) mit
tibetischen Elementen verquickt, fand eine besondere Prägung in Tun-Huang und in
dem südwestlichen Becken von Khotan (tib.: Li-yul bzw. Kha-sha). Gewisse Arbeiten
des 14. Jahrhunderts in Tun-Huang, das im Jahre 787 von den Tibetern erobert
worden war, sind solchen in Gyantse eng verwandt. Die Funde von Tun-Huang
werden unter Heranziehung japanischer Parallelen des 1. Jahrtausends, hinter denen
sich meist chinesische Künstler verbergen, auch für unsere Kenntnisse der buddhisti
schen Kunst der chinesischen T’ang-Epoche gewichtig, die ihrerseits nicht ohne Be
deutung für die Entwicklung der tibetischen Kunst gewesen ist.

Schon der tibetische König Mes-’ag-tshoms berief im 8. Jahrhundert khotanesische
Künstler nach Tibet. Im 10. Jahrhundert fand dann während der Verfolgung des
Buddhismus in Turkestan ein großer Zustrom von dortigen Malern und Bildhauern
nach Tibet statt, und wir begegnen der sogenannten zentralasiatischen Manier (tib.:
Li-lugs) in der buddhistischen Plastik der bereits genannten südtibetischen Klöster.

Nach Turkestan kam der Buddhismus aus Gebieten, die für die Ausbildung der
lamaistischen Abart des Mahäyäna von besonderer Bedeutung waren. Unter ihnen
nimmt die Heimat des Padmasambhava, der unter Khri-srong-lde-btsan in Tibet
wirkte, also die Gegend des Swat-Tales (Uddiyäna; tib.: U-rgyan), eine bevorzugte
Stellung ein. Hier ist einer der Mutterböden des Lamaismus zu suchen. Hierhin ver
weisen vor allem die zauberkräftigen, feenartigen Däkinis (tib.: mKha’-’gro-ma), die
noch heute als Racis den Darden bekannt sind und das Pantheon des Lamaismus in
zahlreichen Arten bevölkern (vgl. Nr. 1472/21 [5]). Die entsprechenden Vorstellun
gen waren auch wesentlich an der komplexen und vielschichtigen Gestalt der lama
istischen dPal-ldan-lha-mo (skr.: Shridevi; vgl. Nr. 119 388) und ihrer Manifesta
tion als Ekajatä (tib.: Ral-gcig-ma), ferner an einigen Gruppen weiblicher Berggott
heiten, zum Beispiel den Tshe-ring-mched-lnga und den bs-Tan[brTan]-[gYa]-bcu-
gnyis, beteiligt 8 ).

Über Indien, Turkestan und die Tibet westlich benachbarten Gebiete kamen auch
iranische Elemente in die lamaistische Kunst. Diese haben besonders die Symbolik
des Mahayäna-Buddhismus bereichert. Sicher ist der Donnerkeil (skr.: Vajra; tib.:
rDo-rje) in der Hand vieler lamaistischer Gottheiten (vgl. Bronze Nr. 71 456 u.
120 793) über den Iran auf vorindogermanische Vorstellungen zurückzuführen. Das
gilt auch vom Ritualdolch Phur-bu, dem Hakenkreuz (tib.: gYung-drung; skr.:
Svastika) und dem Garuda-Vogel (tib.: Khyung), der in der Plastik mitunter als
selbständige Größe vorkommt und dessen Entstehung ich an anderer Stelle ausführ-
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8 ) Zur Bedeutung Dardistans für den Lamaismus vgl. S. Hummel, Die Herrin der
Berge (in: Ethnos, In Memoriam F. D. Lessing, Stockholm 1962). — Zu den
Däkinis in Swat vgl. G. Tucci, Travels of Tibetan Pilgrims in the Swat Valley,
Calcutta 1940. — Id., Preliminary report on an archaeological survey in Swat

(East and West, IX, 4).


